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21. Kapitel. 


In den Straßen von Winnipeg, der Hauptſtadt der 
kanadiſchen Provinz Manitoba, herrſchte trotz der grimmigen 
Kälte, die um dieſe Jahreszeit über dem ganzen Lande liegt, 
das regſte Leben. In den großen Schaufenſtern der zahl⸗ 
reichen Läden ronnte man zwar nichts von den dahinter 
liegenden rieſigen Warenvorräten erblicken, denn das Glas 
war von oben bis unten mit einer dicken Eiskruſte bedeckt, 
die auch den ſtrahlendſten Gasflammen nicht wich. Doch 
keineswegs wurde dadurch die Kaufluſt des Publikums be⸗ 

indert. In ihren dicken, pelzgefütterten Kleidern und den 


weichen indianiſchen Mokaſſins an den Füßen wateten die' 


Menſchen durch den Schnee, der loſe und hart wie tiefer 
Sand die Füße vor Näſſe ſchützte; oder fie fuhren in ihrem 
mit Ochſen und Pferden beſpannten, ſtets offenen Schlitten 
eiligſt ihrem Ziele zu. ! 

Vor einem der großen, neuen Geſchäftshäuſer in der 
Mainſtreet, der Hauptſtraße Winnipegs, die in ihrer Groß⸗ 
artigkeit an den Brodway Neuyorks erinnert, hielt jetzt 
ein Schlitten. Eine unkenntliche Maſſe, die man ebenſogut 
für einen Warenballen wie für einen Menſchen halten 
konnte, bewegte ſich jetzt in dem Schlitten, wackelte, pruſtete 
und ſchimpfte mit dem in dicke Pelze gehüllten Kutſcher, 
einem Vollblutindianer, in ſeiner Mutterſprache, weil er 
fie nicht ſchnell genug von den verſchiedenen Pelzdeden und 
wärmenden Umhüllungen befreite. Von dem Geſicht des 
appelnden, ſcheltenden Bündels waren zunächſt nur ein 

aar ſcharfer, grauer Augen zu ſehen, alles andere ſteckte 
noch in dem hochgeſchlagenen Pelzkragen und der dicken, weit 
über die Ohren herabfallenden Pelzmütze. 


Es war für den Kutſcher kein leichtes Stück Arbeit, mit 
ſeinen großen Händen, welche durch die pelzgefütterten 
Handſchuhe wahren Elefantenfüßen glichen, die Dame ſo 
raſch herauszuſchälen, wie ſie es wünſchte. 
. „Timm, du biſt und bleibſt ein Bighorn und wirft nie 
La 1 Burſche werden,“ ſchalt ſie noch, den Schlitten ver⸗ 
aſſend. 

„Das machte aber auf den bartloſen, lederfarbigen 
Timm nicht den geringſten Eindruck. Er griff an ſeine 
Mütze: „Good morning, Miß Dobbs“, ſchwang ſich auf ſeinen 
Sitz und ſauſte davon. 8 

ie Dame war auch im ſelben Augenblick hinter dem 
Portal des großen Hauſes verſchwunden. Im Innern nahm 
ihr ſofort ein Diener den ſchweren Pelz ab, und mit raſchen 
Schritten betrat Miß Dobbs, die alleinige Inhaberin der 
Riejenfirma für Holz⸗ und Getreideexport, zunächſt die vor⸗ 
deren Geſchäftsräume, grüßte kurz, muſterte alle Anweſen⸗ 
den und wußte auf den erſten Blick, ob von den etwa vierzig 
Leuten einer fehlte oder nicht. Sie wußte überhaupt in dem 
Geſchäft mit allen Einzelheiten bis ins kleinſte Beſcheid, 
kannte ganz genau die Fähigkeiten ihrer ſämtlichen Ange⸗ 
ſtellten und regelte demgemäß perſönlich - Hre Lohnverhält⸗ 
niſſe. Darauf durchſchritt fie die Holzabteilung, warf einen 
22 Blick nach einem daneben liegenden kleineren 
gume, worin fein ſortiert in hohen Regalen alle möglichen 
Hölzer roh und poliert aufgeſtapelt lagen, und betrat ierauf 
den eigenen Arbeitsraum. Bei ihrem Eintritt erbob ſich am 
Fenſter ein junges Mädchen: g ; 


Neues?“ 

„Gaſch und Dumble reklamieren tauſend Sack Seottiſh 
Feie, Webſter ſendet nach den Proben Beſtellung, Givens 
beanſtandet die letzte Weizenſendung, die nach dem Aus⸗ 
. er zu feiner Zufriedenheit ſei, und ſchickt Mehl⸗ 
probe mit.“ 

„Soll er doch ſeiner Mühle zuſenden; ſchreiben Sie, 
wir ſeien keine Müller.“ 

„Ja, leider nicht, Miß Dobbs.“ 

„Warum bedauern Sie das?“ 

„Weil es uns doch zweifellos großen Vorteil brächte, 
wenn wir auch 7 Müller wären und unſre Ware 
ſelbſt ausmahlen könnten.“ - 

Berblüfft ſchaute die alte Dame auf. Erriet denn dieſes 
junge Geſchöpf ſelbſt ihre geheimſten Pläne und Abſichten? 
Sie ſelbſt hatte doch noch mit keiner Menſchenſeele darüber 
geſprochen, was fie ſeit langem ſchon erwogen hatte. 

„Sieh einer dieſe deutſche Phantaſtin an!“ Sie lachte 
dabei, daß ihr breiter Mund ſich faſt von einem Ohre zum 
andern zog. Ihr großes Gebiß, das einem vom Sturm 
zerbrochenen Gartenzaun glich, fletſchte dabei wie beute⸗ 
gierig Chriſtine an, die aber unbeirrt dem forſchenden Blick 
ſtandhielt. 

„Iſt natürlich nonſenſe, denn mit der Kaffeemühle 
Muüble wir unſern Weizen nicht mahlen, und eine richtige 
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„Könnten wir bauen“, unterbrach Chriſtine ruhig. 

„Wir? — Wer wir? Sie oder ich?“ 

Der Schatten eines Lächelns huſchte über Chriſtinens 
ernſte Züge. „Wenn Sie mit einem kleinen Einlagekapital 
von achttauſend Mark einverſtanden ſind, will ich mich gerne 
mitbeteiligen“, entgegnete ſie ſchlagfertig. 

„Iſt das Ihr ganzes Vermögen?“ 

„So ziemlich, Miß Dobbs.“ 

„Schlechter Geſchäftsmann, der alles auf eine Karte 
ſetzt. Und wenn's nun ſchief geht?“ 8 

„Wenn Miß Dobbs den Löwenanteil zu tragen wagt, 
wüßte ich mein kleines Kapital nirgends ſicherer angelegt 
als in dieſem Unternehmen. Iſt es doch ein direktes Be⸗ 
erte daß am Red River eine Mühle großen Stils 
erſteht. f 

„Alſo ſogar den Platz haben Sie ſchon dafür aus⸗ 
gewählt? Und wo, wenn ich fragen darf?“ 

Die Frage hatte ſpöttiſch klingen ſollen, doch merkte 
Chriſtine mit feiner Witterung das dahinterſtehende er⸗ 
wachte Intereſſe. 9 

„Man brauchte ja nur eines Ihrer Gelände am Unter⸗ 
lauf des Fluſſes daraufhin zu prüfen, ob die Waſſerkraft 
ſtark genug für den Betrieb einer Mühle mit daran⸗ 
ſchließendem Sägewerk iſt.“ 


„Sägewerk — wie — was? Und was weiter noch? 
Vielleicht auch noch die Bäckereien zum Mehl und die Zurich⸗ 
tung fertiger Blockhäuſer? Hä?!“ Miß Dobbs fuhr ſich 
jetzt etwas erregt durch das kurzgeſchnittene graue Haar. Auf 
das Sägewerk war ſie ja ſelbſt noch nicht gekommen, obgleich 
der Gedanke doch ſo nahe lag. Das Mädel hatte ja, weiß 
Gott, noch mehr Unternehmungsluſt als ſie ſelbſt. Und das 
wollte viel ſagen, nach dem, was ſie in all den Jahren er— 
reicht hatte, ſeit ſie nach dem Verſchwinden ihres liederlichen 
Gatten das väterliche Geſchäft ſelbſt in die Hände genommen 
und es vor dem Ruin gerettet hatte. Nach Jahren mühe— 
vollſter A.beit und völliger Hingabe an das Geſchäft hatte 
ſie es dahin gebracht, daß die Firma heute einen Weltruf 
genoß und ihr Vermögen nach Millionen zählte. 


Weit über Winnipeg hingus war Miß Dobbs verſönlich 
überall durch ihren krankhaften Geiz bekannt, ihrer ſtets 
treffenden Grobheiten wegen gefürchtet und ob ihres aller⸗ 
dings wunderlichen Außeren viel verlacht. Das alles küm⸗ 
merte ſie nicht. Sie geizte deshalb nur noch mehr, warf den 
Menſchen bei paſſenden Gelegenheiten die paſſenden Grob⸗ 
heiten an den Kopf und blieb im übrigen für die Begriffe 
der eleganten Kanadierinnen nach wie vor Miß Guy, die 
Vogelſcheuche, unter welchem Namen ſie jedermann kannte. 
Sie ſelbſt wußte das auch ſehr genau, lachte darüber und 
tyranniſierte dabei die ganze Winnipeger Geſellſchaft, wann 
es ihr gerade in den Kram paßte. Sie war zweifellos die 
reichſte Frau der Stadt, vollkommen frei und unabhängig, 
dabei geſchäftig ſo tüchtig, daß ſie den geriebenſten Geſchäfts⸗ 
mann in die Taſche ſteckte, wenn es darauf ankam. Und nun 
ſtand da dieſe junge Deutſche vor ihr, von der ſie bis vor 
einem halben Jahre noch nichts gewußt hatte, und entwarf 
ſo ruhig und ſelbſtverſtändlich den kühnen Plan zum Bau 
der beiden Unternehmungen, als kenne ſie ſeit langem die 
geheimſten Gedanken ihrer Herrin und ſpreche fie jetzt nur 
zufällig bei dieſer Gelegenheit aus. Denn lange ſchon trug 
ſich Miß Dobbs mit der Idee, eines jener Rieſenwerke er⸗ 
ſtehen zu laſſen, das ſelbſt den größten Anforderungen ge⸗ 
nügen könnte. Und welcher Platz war dazu wohl geeigneter 
als Winnipeg, der Schlüſſel des kanadiſchen Nordweſtens mit 
ſeinen unermeßlich großen und fruchtbaren Getreidefeldern. 
Aber ſie fühlte ſich doch ſchon zu alt, um ſich noch ſolch neue 
Arbeitslaſt aufzubürden. Und um es jemand anderem zu 
übertragen, ſo daß ſie nur die Geldgeberin geweſen wäre, 
fehlte ihr die geeignete Perſönlichkeit, der ſie alles hätte an⸗ 
vertrauen mögen. g 

Miß Dobbs 7 jetzt nach ihrer Handtaſche, die eine 
verzweifelte Ahnlichkeit mit einer alten, aus rangierten 
Markttaſche hatte, und ſuchte unter allen möglichen 
Schlüſſeln, Taſchentuch, . Frühſtücksbrot und 

nitocher nach ihrer Brille. Von dem Futteral, worin 

e Brille ſteckte, fehlte der Deckel, und was ſonſt noch da⸗ 
ran vorhanden war, waren ausgefranſte Stücke Pappe, zum 
Teil noch mit Stoff bezogen, zwiſchen denen die Brille ſteckte. 
Dieſe ſelbſt war an der einen Seite mit einem grauen Woll⸗ 
faden zuſammengebunden und das eine Glas zerſprungen. 
Sie ſtammte noch aus den erſten Anfängen ihrer ſelbſtändi⸗ 
gen Geſchäftstätigkeit, und böſe Zungen behaupteten, es ſei 
ein Erbſtück ihres Großvaters, das dieſer aus feiner iriſchen 
Heimat mit herübergebracht hatte. — Doch, wie dem auch fei, 
— Miß Dobbs, die damals nach dem Verſchwinden des Gat⸗ 
ten wieder ihren Mädchennamen angenommen, um jede Cr⸗ 
innerung an den rake, den Liederfahn, auszutilgen, hatte es 
nur durch die alleräußerſte Sparſamkeit ermöglicht, die hin⸗ 
ur Schulden des Verſchwundenen zu bezahlen und 
das Geſchäft in den engſten Grenzen weiterzuführen. Und 
der wachſende Wohlſtand änderte nichts mehr an ihren ein⸗ 
mal angenommenen Gewohnheiten. 

Eine Flut von Gedanken und Erwägungen ſchoſſen der 
alten Dame durch den Kopf, als ſie nun langſam ihre Brille 
aufſetzte und ſagte: 
ic 5 mit Kleinigkeiten gibt man ſich nicht gerne ab, wie 

merke. S 

Chriſtine wurde rot. Sie wußte nicht, ſollte diefe Be⸗ 
merkung ein Tadel oder nur gutmütiger Spott fein. 

Doch da fuhr Miß Dobbs in ihrem Selbſtgeſpräch fort: 
„Aber ſo machens alle Deutſchen, die nach Kanada kommen. 
Nach kurzer Zeit ſchon reiten ſtatt des Eſels ein Pferd, 
* die fleißigſten Frauen, die ſtärkſten Häuſer, die beſten 

der und die reichſten Ernten.“ Und in einer Sprache, 
die Chriſtine fremd und unverſtändlich war, fuhr die alte 
Dame fort: „Noch viel ſchneller aber wird es dieſe junge 
Deutſche erreichen, denn fie ſteckt mit ihrem Fleiß und ihren 
Fähigkeiten meine ſämtlichen Angeſtellten in die Taſche, nicht 
wahr, Miß Berthold?“ Und ſie lachte, daß es durch den 
ganzen Raum dröhnte, als ſie Chriſtinens verlegenem Blick 
begegnete. Es war eine ihrer mancherlei und ſonderbaren 
Angewohnheiten, daß ſie Dinge, die ſie innerlich beſchäftig⸗ 
ten, laut vor ſich hinſprach. Handelte es ſich dabei, wie in 
dieſem Falle, um Anweſende, jo benutzte fie einen jener 
vielen und ihr ziemlich geläufigen Indianerdialekte, um ihre 
Gedanken auszuſprechen. 

„Nun, habe ich damit recht? Ja oder nein?“ wandte ſie 
ſich mit etwas boshaftem Lächeln an Chriſtine. g 

Und Chriſtine ſagte obgleich ſie die letzte Rede nicht ver⸗ 
ſtanden: „Ja, denn Miß Dobbs hat immer recht. Ihre gan⸗ 
zen Erfolge beweiſen das.“ 

Da ſchlug ihr Miß Dobbs ſo kräftig auf die Schulter, daß 
Chriſtine faſt zuſammenknickte. „Exzellent — Ihre Ant- 
wort! Aber nun an die Arbeit, damit ich auch diesmal recht 
behalte, ſoll Ihr Schade nicht ſein. Und das mit der Mühle — 
kein übles Projekt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


| Tropennacht. 
E Skizze von H. Henoch⸗Breslau. 


In den Tropen bricht nach Sonnenuntergang die Nacht 
ohne Dämmerung plötzlich herein. Das erfuhr ein afrikaniſcher 
Neuling zu ſeinem Schrecken, als er ſich auf dem Wege nach 
der als Muſterpflanzung gerühmten Kautſchukplantage des 
Bwana W. befand. Soeben hatte er noch den hartblauen 
afrikaniſchen Himmel über ſich geſehen, den nur wenige 
weiße Flocken von Zirruswölkchen belebten, die, den Paſſat⸗ 
winden folgend, langſam, faſt unmerklich, mit nordweſtlichem 
Kurſe vorbei geſegelt waren. 

An ihrer Stelle wölbte ſich nun über ihm ein dunkel⸗ 
opalfarbener Dom, an dem bald die ſcheinbar heller als in 
der Heimat funkelnden Goldknöpfe der Sterne erwuchſen. 
Es war Nacht geworden, ſchweigende Stille. 

Die ortsunkundigen Farbigen des Neulings hatten den 
Weg verloren, und da ſaß er nun in der üppigen, buſchigen, 
undurchdringlich ſcheinenden Wildnis, die im klangvollen 
Kiſuaheli „Pori“ heißt. Zum Glück fanden ſie noch einen 
ſchmalen, ſich in merkwürdigen Windungen dahinſchlängeln⸗ 
den Eingeborenenpfad, und der Weiße war froh, als er nach 
dreiſtündigem Herumirren in der Ferne endlich Feuer er⸗ 
blickte, um ſo froher als ſeine vier ſchwarzen Begleiter ſchon 
leiſe zu murren begonnen hatten, obwohl ihre Angſt ein 
Übernachten in dem Pori als unmöglich abgelehnt hatte. 

Es dauerte noch beinahe ein kleines Stündchen, bis der 
Trupp auf die verglimmende Glut eines entzündeten Bran⸗ 
des ſtieß, wie ihn vor der Regenzeit die Neger anzulegen 
pflegen, um dadurch eine Fläche für ihren Ackerbau zu klären. 
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Die Fläche befand ſich im Winkel zweier zuſammenſtrömen⸗ 


der Bäche, und damit waren der Ausbreitung des Brandes 
Grenzen gezogen. Als die kleine Schar den ſchmalen Waſſer⸗ 
lauf glücklich überwunden hatte, machten trotz der Dunkelheit 
die ſcharfen Augen der farbigen Begleiter bald ein Gehöft 
ausfindig, eine der bekannten aus Palmenrippen und trocke⸗ 
nen Bananenblättern errichteten Hütten. Pfeifen und Hände⸗ 
klatſchen weckten die Bewohner, deren Oberhaupt etwas ver⸗ 
legen und furchtſam erſchien, ein dürftig bekleideter, doch 
gleichwohl würdig einher wandelnder Alter. Auf Befragen 
erklärte er, die Pflanzung W. ſei noch „mbali sana“, „ſehr 
weit“ — und lud die Angekommenen mit der ſchlichten Höf⸗ 
— des Naturmenſchen im Vorraum ſeines Hauſes zur 
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Wenige Minuten lag der afrikaniſche Neuling in ſeiner 
Decke auf dem zuvor ſauber gefegten, tennenartig aus 
Lehm geſtampften äußeren Vorraum der Hütte, nicht ohne 
vorher von der Bananentraube, die der gaſtfreundliche 
Neger ihm vorgelegt hatte, einige Früchte gekoſtet zu haben. 
Der inzwiſchen über der Kimme des nahen Gebirges empor⸗ 
geſtiegene Vollmond war wohl ebenſo viel wie das trotz der 
ungewohnten, vorausgegangenen Anſtrengungen lebendige 
Wach⸗ und Aufnahmebewußtſein des Fremden ſchuld daran, 
daß er die ganze Nacht kein Auge ſchloß und bis zum 
Sonnenaufgang ſchlaflos lag. Eine wundervolle Nacht. 
Der milchweiße Mondſchein weckte zahlloſe Stimmen der 
Natur, die im Dunkel geſchwiegen hatten. Wie ein ſilber⸗ 
nes, dünnwandiges Glöcklein erklang unaufhörlich der Ruf 
einer Zikade. Dann brach es barſch und ungeſtüm durch 
das ſommerdürre Dickicht des Pori, und das nachfolgende 
Grunzen verriet ein Rudel Wildſchweine, die ſich mit ihren 
Friſchlingen auf Nahrungsſuche befanden. Plötzlich ſchreck⸗ 
ten fie mit ſchrillem Angſtſchrei auseinander; kein Zweifel, 
ein räubernder Leopard war unter fie gefahren. Auf dem 
hohen Mwulebaum ſaß dann ein Käuzchen nieder, und ſein 
ſchauerlicher Schrei beherrſchte eine Stunde lang die Nacht. 
Dann ſtrich auch dieſer Gaſt ab, wohl weil er Beute er⸗ 
ſpäht hatte. Aus der Ferne aber, wo die Aſambaraberge 
zur Umbaſteppe abfielen, grollte der Königsruf des Löwen 
und gebot majeſtätiſch Schweigen in der Runde. Nur die 
ſtattlichen Kokospalmen rauſchten leiſe, und die Moskitos 
ſummten ihre hauchfeine Melodie dazu. Der volle Zauber 
dieſer Tropennacht umfing den Wachenden und grub ſich 
tief in ſein Gedächtnis 


Die Gründung der Kapellen 
auf den Kalvarienbergen bei Neuſtadt. 


Es klingt faſt wie eine mittelalterliche Legende, daß der 
Ort Weihersfrei ſeine Entſtehung lediglich einem von ſeinem 
Grundherrn in der größten Lebensgefahr gefaßten Gelübde 
zu danken hat. Und doch iſt dem ſo: die Tatſache iſt durch 
einen königlichen Erlaß verbürgt, ebenſo wie durch ander⸗ 
weitige zuverläſſige Aufzeichnungen und monumentale Er⸗ 
innerungen. Aber freilich bezog ſich dieſes Gelübde nicht 
etwa auf die Anlage der Kalvarienſtationen — wie man 
glauben ſollte — auch nicht auf die Begründung der heutigen 


Stadt, ſondern lediglich auf die einer St. Trinitatiskirche, 
die nach etlichen Fehlverſuchen ſchließlich in der heutigen 
katholiſchen Pfarrkicche zur Vollendung kam. 


Der Entſchluß, in dem Stadtwalde des neuen Ortes 
Weihersfrei (denn die vier Kapellen am Saume des Schme⸗ 
2 Garnierberges folgten erſt einige Jahre ſpäter nach) 

tationskapellen mit bildlichen und figürlichen Darſtellungen 
des Leidens Chriſti zu errichten, reifte bei Jakob Weiher 
erſt nach Errichtung des Kloſters und der Sankt Annenkirche. 
Die Anregung ſcheint von dem Olivaer Abte Bauzen⸗ 
dorf ausgegangen zu ſein, welcher ſelbſt den Mitbruder 
ſeines Ordens, Robert von Weiden, nach Jeruſalem 
ſchickte, um die Entfernungen an Ort und Stelle abzumeſſen 
und hierhin zu übertragen; ebenſo die Riſſe einiger dortigen 
Kirchen aufzunehmen und fie bier in verkleinertem Maß⸗ 
ſtabe zu errichten. Am 9. Juni 1649 war die Angelegenheit 
ſoweit gediehen, daß der damalige Biſchof von Leslau dem 

Weiher die kirchliche Erlaubnis erteilte, wobei ausdrück⸗ 
ich betont wurde, daß dieſe Kalvarienſtationen bei der Stadt 
Weiherozolis nach dem Vorbilde des wahrhaften Kalvarien⸗ 
berges hergeſtellt werden ſollten. Die einzelnen Kapellen 
ſind nicht auf einmal errichtet worden, ſondern es waren von 
dem genannten Ziſterzienſer⸗Mönche zunächſt nur die Stellen 
durch Kreuze bezeichnet worden, an denen ein beſtimmter 

ergang der Leidensgeſchichte zum Gegenſtande andächtiger 

etrachtung gemacht werden ſollte. Auch hatte der Begrün⸗ 
der offenbar anfangs nur die Abſicht, die Mehrzahl der Sta⸗ 
tionen durch einfache, unbedachte, bildliche Darſtellungen zu 
kennzeichnen, von denen einige in ihrer urſprünglichen Ge⸗ 
ſtalt noch erhalten ſind. Bei anderen iſt nur eine ganz 
ſchmuckloſe Umkleidung mit Fachwerk und Schindelbedachung 
hinzugetreten. Der einmal angeregte Plan fand aber na⸗ 
mentlich in der Familie Weihers bald einen ſolchen Anklang. 
daß allein ſechs weibliche Mitglieder derſelben es ſich nicht 
nehmen ließen, die Stiftung durch eigenartige architektoniſch 
ſchöne Ausführungen zu verherrlichen. Auch der Abt von 
Oliva, ebenſo der Archidiakon Judiecki haben ſich durch je 
eine Kapelle an der Stiftung beteiligt, endlich auch die Hof⸗ 
leute des Grafen. Einige Kapellen find ſogar erſt nach dem 
Tode des Gründers entſtanden. 


Hiernach reihen ſich die 26 Kapellen folgendermaßen an⸗ 

einander: 

1. Das Jeruſalemer Außentor, zuletzt entſtanden (im 
18. Jahrhundert) an der jetzigen Chauſſee. 

2. Die Himmelfahrtskapelle, entſtanden in der Zeit 1651 
bis 1665 nach dem Tode Weihers. 

3. Gethſemane, am Fuße des Olberges, in derſelben 
Zeit entſtanden. 

4. Die Olbergkapelle, im Jahre 1655 vom Abte 
Alexander von Bauzendorf errichtet. 

5. Grab Mariens, eine ſpätere Stiftung der Witwe 
Johanna Katharina Weiher, geb. Radziwill. 

6. Die Cedronkapelle, von J. Weiher errichtet und 
nach ihrem Verfallen von der Familie Keyſer⸗ 
lingk neu errichtet. 

7. Das Jeruſalemer Stadttor. 5 

S8. Das Haus des Hohen Prieſters Annas (Weiher). 

9. Die Abendmahlskapelle (nach dem Tode W.). 

10. Abſchied Jeſu von Maria (nach dem Tode W.). 

11. Das Haus des Kaiphas, darunter das Gefängnis 
Chriſti mit der Figur (Weiher). 

12. Die fon. Pilatus⸗Kapelle oder das Rathaus (Praetos 
lum]. 


18, Pr Herodeskapelle (Weih. Witwe), architektoniſch wert» 
ou. 


1 
14. Die Kreuzaufnahme (Weih. Tochter, Cäzilie Leonore]. 
15. Der erſte Fall mit dem Kreuze (Archidiak. Judieki). 

16. 0 Begegnung lerſte Gemahlin W., geb. Schaff⸗ 
go 5 

17. Simon von Cyrene (Hofleute W.). 

18. ee EEE ER: Güngſte Tochter W., Anna The⸗ 
reſta). 

19. Das weſtliche Tor von Jeruſalem und der zweite Fall 
Chriſti, auch Tränentor genannt (J. Weiber). 

20. Die Kapelle: Die weinenden Weiber nach Lukas 23, 
V. 7-31 (FJ. W.). 

21. Der dritte Fall Chriſti (J. W.). 

22. Die Entkleidung Chriſti (Witwe W. 1665). 

23. Die Anheſtung ans Kreuz (J. W.). 

24. Die Kreuzigung Chriſti auf Golgatha, die bedeutendſte 
Kalvarienkapelle, derjenigen in Jeruſalem nachge⸗ 
bildet. (Von einer Baſe W. aus Danzig, einer Witwe 
des Wojewoden Andreas Grudzinſki geſtiftet.) 

25. Mariä Schmerzenskapelle, Abnahme vom Kreuze 
zweite Gemahlin J. W.). u 

28. Die Grabeskapelle, ein Sandſteinbau mit Kuppel. 
(Stiftung elner Nichte J. W., Anna Conſtantia, Tochter 
des Nikolaus Weiher aus Krakau.) 


abſorbieren, ſind in der Hauptſache 


Dieſe Kalvarienſtationen mußten hier in der bisher 
wenig bekannten Gegend ſchon bei ihrer Entſtehung die Auf⸗ 
merkſamkeit der ganzen Provinz erwecken, zumal mehrere 
von ihnen allein ſchon durch ihre architektoniſche Ausführung 
alle anderen Kirchenbauten der Umgegend in den Schatten 
ſtellten. Da nun die Maße und Entfernungen, bei einigen 
ſogar der Bau ſelbſt denen der heiligen Stadt entſprachen, 
ſie ſich an die heilige Schrift, einige an allgemein geglaubte 
Legenden anlehnten, wurde der Stadt Weyhersfrei bald ſelbſt 
im Munde des Volkes der Name Neu » Jeruſalem“ 
beigelegt. Franz Pieper. 


Warum haben die Pflanzen grünes Laub? 


Von Th. Kühlein⸗Mainz. 


Seit „aus allen Zweigen das maienfriſche Grün bricht“, 
das uns hinauslockt in die erwachte Natur und unſer Auge 
erfreut, wird ſich der denkende Naturfreund wohl ſchon dieſe 
117 vorgelegt haben: Warum haben die Pflanzen grünes 

aub? Wem die Frage geiſtlos erſcheint, wen die grüne 
Farbe des Laubes ſelbſtverſtändlich dünkt, der iſt kein philo⸗ 
ſophiſcher Kopf. Wir gehen vorüber an fo vielen uns ſelbſt ⸗ 
verſtändlich gewordenen Geheimniſſen — und gerade im 
Alltäglichen umgibt uns ſo oft das Niegeahnte, daß wir der 
Frage nach der Urſache der Laubfärbung ruhig nachgehen 
dürfen, ohne uns dadurch den Zauber, den die grünende 
Natur auf unſere Seele ausübt, nehmen zu laſſen. Warum 
herrſcht nicht etwa die rote oder gelbe oder braune Farbe 
vor? Sehen wir doch an der Herbſtpracht der Wälder, daß 
die Natur auch dieſe Farben herzuſtellen verſteht. Kennen 
— bei A rotblätterige Blutbuche und die braunbelaubter 

u n ö 


Ein deutſcher Gelehrter, E. Stahl, hat eine kurze, aber 
geiſtvolle Antwort auf unſere Frage gegeben: die Bäume 
haben grünes Laub, weil der Himmel blau iſt. 
Diefer Satz drückt aus, daß eine Beziehung zwiſchen Licht 
und Blattfärbung beſtehen muß. Ein ttvogel würde 
jetzt fragen, warum denn der Himmel blau iſt. Bekauntlick 
iſt das Sonnenlicht nicht einheitlicher Natur, ſondern zu⸗ 
ſammengeſetzt aus allen Farben, die wir z. B. als Regen⸗ 
bogen wahrnehmen, wenn durch die Wolken das Sonnenlicht 
Toene; „gebrochen“, wird. Aber auch ſonſt erleiden die 

onnenſtrahlen auf ihrem Weg zu uns eine Zerlegung in 
ihre Einzelfarben, und zwar durch die uns umgebenden 
Luftſchichten. Die Luftteilchen, der Waſſerdampf, der Staub 
ſtellen ſich alle den Strahlen hindernd entgegen, verſchlucken 
lahſorbieren) einen Teil des Lichtes, während fie den ande⸗ 
ren Teil zurückwerfen (reflektieren). Was die Luftteilchen 
die gelben und roten 
Strahlen, dagegen reflektieren ſie die grünen bis blauen. 


In der Farbe des von einem Gegenſtand ee 


Lichts nehmen wir ihn wahr; und da wir die 

mit unſerem Auge nicht einzeln unterſcheiden können, er⸗ 
ſcheint uns der Himmel als blaues Gewölbe. Auch der 
Purpur des Morgenrots und die Glut des Abendhimmels 
beruhen auf Brechungserſcheinungen der Sonnenſtrahlen bei 
tiefſtehender Sonne durch die Waſſertröpſchen und Stäubchen 


in der Luft. 

Doch zurück zum Grün der Pflanzen! Jeder Organis- 
mus hat ein gewiſſes Lichtbedürfnis, und keine Pflanze kann 
längere Zeit ohne Licht beſtehen. Die Aſſimilation, d. h. der 
Aufbau der Pflanzenſubſtanz kommt zum Stillſtand, wenn 
der Lichthunger der Pflanze nicht geſtillt wird. Nun haben 
die Botaniker feſtgeſtellt, daß rotes und gelbes Licht auf die 
Pflanze die größte chemiſche Wirkung ausüben. Das ſind 
aber die Farben, die zu derjenigen des Blattgrüns komple⸗ 
mentär find. Kehrt man diefe Tatſache um, fo kann man auch 
ſagen, daß die Pflanze ſich deshalb grün färbt, weil dann 
die roten und gelben Strahlen am beſten wirkſam ſind. Die 
Pflanze kann das Sonnenlicht nun einmal nicht ändern, des⸗ 
halb muß fie ſich ihm an paſſen; und das tut fie durch 
Grünfärbung der Blätter. Doch läßt fie auch das blaue Licht 
nicht ganz unbenutzt. Deshalb miſcht ſie zu ihrer Palette 
noch ein wenig Gelb. Den gelben Farbſtoff, den man aus 
jedem Blatt ausziehen kann, haben die Chemiker Xautho⸗ 
phyll genannt. Er iſt es, der im weſentlichen zur Herbſtzei 
das Laub in goldenem Gelb und ſeinen mannigfachen Schat⸗ 
tierungen erglänzen läßt, nachdem die Pflanze den wichtigen 
grünen Farbſtoff, der die lebensnotwendigen Elemente Stick⸗ 
ſtoff und Magneſium enthält, zur Weiterverarbeitung im 
nächſten Jahr in den Wurzeln aufgeſpeichert hat. 

Mit der Erkenntnis der Urfache, warum die Pflanze für 
ihr Laub die grüne Farbe bevorzugt, wird eine ganze Reihe 
von Farbabſtufungen in der Pflanzenwelt verſtändlich. Die 
Buche iſt ſtets ſaftiger grün als die Eiche, einmal, weil ſie 
mehr von dem erwähnten gelben Farbſtoff enthält; und ſie 
kann auch deshalb ein helleres Grün tragen, weil fie viel 
weniger lichtdurſtig iſt als die Eiche, d. h. ſich gegen die 


blauen Sonnenſtrahlen nicht fo ſehr zu ſchützen braucht, Ahn⸗ 
lich liegt die Sache bei der hellgrün ſchimmernden Fichte und 
der . Tanne (die dem Schwarzwald feinen Namen ge⸗ 
geben hat). 


Das Grün hängt alſo von dem Lichtbedürfnis und von 
dem Verhältnis ab, in dem der blaugrüne und der gelbe 
Farbſtoff in dem Blatt gemiſcht ſind — und es iſt eine An⸗ 
paſſungserſcheinung der Pflanze an das Blau des Himmels, 
an dem wiederum unſere Atwoſphäre die Schuld trägt. Um⸗ 
gäbe unſere Erde keine Lufthülle, wir ſähen die Sonne als 
leuchtende Scheibe an einem ewig ſchwarzen Firmament — 
und die Pflanzenwelt würde vermutlich (ſo ſie ohne Atmo⸗ 
ſphäre möglich wäre) in einem eintönigen Weiß kommen 
und blühen, wachſen und vergehen. So aber dürfen wir 
auf unſerem Frühlingsſpaziergang frohen Herzens ſingen: 


Der Wald iſt grün, und der Himmel iſt blau 


und die Erde voll Sonne und Lieder! 


Aus der Entwickelungsgeſchichte 
der Drehbank. 


Von Waldemar Draugelattes⸗Eberswalde. 
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Für die deutſche Kulturgeſchichte des 15, und 16. Jahr⸗ 
hunderts ſind neben den vielen umfangreichen und ausge⸗ 
zeichnet bebilderten kriegstechniſchen Abhandlungen und 
Lehrbüchern deutſcher Kriegsingenieure und Artilleriſten vor 
allem die Aufzeichnungen über die vielſeitigen Erfindungen 
unſerer Handwerker von großem Wert. Mau findet dieſe in 
Stadtchroniken, in den Schriften der Meiſter ſelbſt und unter 
den Innungspapieren zerſtreut. Es iſt darüber bis⸗ 
her noch verhältnismäßig wenig bekannt geworden, aber 
ſchon dieſes wenige läßt deutlich erkennen, wie erfindungs⸗ 
reich das deutſche Handwerk in dem damaligen Zeitalter war. 


Leider wurde ſehr oft der fortſchrittlich-erfinderiſche 
Geiſt durch den Neid der Meiſter untereinander, durch die 
von Lokalpatriotismus und wirtſchaftspolitiſchen Gründen 
geleitete Abſperrung der Handwerker einer Stadt gegen die 
einer anderen ſowie durch die ſtrengen Zunftgeſetze, die 
wiederum die Innungen einer Stadt ſcharf voneinander 
trennten, außerordentlich gehemmt. Ein beredtes Beiſpiel 
hierfür bietet in Deutſchland die Entwicklung der vielleicht 
wichtigſten Werkzeugmaſchine, der Drehbank. 


Schon im Jahre 1413 hatte man in Braunſchweig eine 
gewaltige Drehbank gebaut, um auf dieſer Geſchützrohre ab⸗ 
zudrehen, und in dem ſogenannten „Mittelalterlichen Haus⸗ 
buch“, einer um 1480 in Süddeutſchland entſtandenen Bilder⸗ 
handſchrift, findet man bereits den „Support abgebildet, den 
deweglichen Halter für den Drehſtahl. 


Die Nürnberger Holzdrechſler beſaßen 1535 ebenfalls 
ute Drehbänke. Als es jedoch ein Rotſchmied Stefan 
Viſcher wagte, auf einer ſolchen etwas abdrehen zu laſſen, 
verbot dieſes der Rat der Freien Reichsſtadt Nürnberg und 
hielt den Holzdrechſlern eine große Strafrede. Im Jahre 
1575 hatte wiederum ein Nürnberger, der Rotſchmied Hans 
Spaichel, die Drehbank verbeſſert und eine ſolche Bank 
an einen Goldſchmied verkauft. Er wurde deshalb von ſeinen 
eigenen Zunftgenoſſen beim Rat angezeigt, der dem Gold⸗ 
ſchmied die Bank abkaufte, ſie zerſchlug und den Rotſchmied 
ſchwören ließ, nie wieder eine ſolche Maſchine zu bauen. 
1590 hatte abermals ein Nürnberger Rotſchmied, Wolf 
Dibler, eine ſchon recht neuzeitliche ſogenannte Leitſpindel⸗ 
Drehbank gebaut und an einen Goldſchmied verkauft. Er 
erhielt dafür acht Tage Gefängnis, mußte ſeine Erfindung 
vollkommen geheim halten, und kein anderer Handwerker 
durfte eine ſolche Maſchine beſitzen oder gebrauchen. 
Bei einer jo gewaltſamen Unterdrückung aller den Zünf⸗ 
Yen nicht genehmen Neuerungen kann man es jetzt verſtehen, 
daß in früheren Jahrhunderten oft bedeutende Erfindungen 
bollkommen verloren gingen und erſt in neuerer Zeit als 
etwas bisher ganz Unbekanntes wieder auftauchten. Sie 
wurden damals eben nur wenigen Eingeweihten bekannt, 
die ängſtlich darauf bedacht fein uußten, daß ja nichts davon 
an die große Offentlichkeit gelangte. 


Die Teilſcheibe für die Drehbank erfand ſchon vor 1565 
ein Dresdener Mechaniker. Die älteſte noch heute gut er⸗ 
haltene Drehbank iſt wohl diejenige, welche die Tiroler 
Landſtände im Jahre 1500 dem Kaiſer Maximilian J. ſchenk⸗ 
ten. Die reich verzierte hölzerne Bank wurde dabei durch 
eine Tretvorrichtung in Bewegung geſetz“. 


2er König der Diebe: George Manolescu. 


Die Schickſale eines Abenteurers. 

Die Geſchichte erzählt von vielen romantiſchen Gauner⸗ 
perſönlichkeiten, doch wie intereſſant dieſe Figuren auch 
ſcheinen mögen, den meiſten fehlt es an dem Genialen, das 
einen Gauner zu einem Fürſten der Unterwelt ſtempeln 
kann. Die meiſten hatten immer Mithelfer nötig bei der 
Ausführung ihrer Freveltaten. Es hat aber auch einen Mann 
gegeben, der in ſeiner phantaſievollen und wunderbaren 
Laufbahn niemals anderer Hilfe bedurfte; der ſtets alles 
ſelbſt ausführte und deſſen größte Stärke gerade in der abſo⸗ 
luten Unabhängigkeit beſtand. Dieſer Mann war Georg 
Manolesecu, der ſich mit Recht „König der Diebe“ nannte. 

Einer von ihm ſelbſtgeſchriebenen Biographie zufolge 
war er der Sohn eines rumäniſchen Kavallerieoffiziers und 
wurde am 20. Mai 1871 in Plusci in Rumänien geboren. 
Menſchen, die ihn perſönlich gekannt haben, ſagen, daß er 
ein bezaubernder Mann war, mit ſchönem Körperbau, 
dunklen, feurigen Augen und außergewöhnlich geiſtreich in 
der Unterhaltung. Viele Jahre verkehrte er als Herzog 
von Otranto oder als Herzog von Parma oder als Fürſt 
Lahovarz in den erſten ariſtokratiſchen Kreiſen, was nicht zu 
verwundern iſt, denn dieſer ritterliche, ſchöne und geiſtreiche 
Mann, der ſich von den berühmteſten Schneidern kleiden ließ, 
belaß mehr natürliche Grazie als die meiſten ſeiner Opfer. 

Einſt, eben aus dem Gefängnis entlaſſen, machte er in 
einem Eiſenbahnzug die Bekanntſchaft einer deutſchen 
Gräfin. Er begleitete ſie zu ihren Eltern, erklärte ihr ſeine 
Liebe und ... heiratete fie unter dem Vorgeben, ein reicher 
rumäniſcher Landedelmann zu ſein. Was wird die Gräfin 
gelitten haben, als ſie ſpäter in ihrer Villa vernahm, daß ihr 
Gatte in Frankfurt wegen Juwelendiebſtahls verhaftet wor⸗ 
den ſei. Sie hat ihn aber trotz allem geliebt, auch nach nach- 
dem ſie gezwungen worden war, ſich von ihm ſcheiden zu 


aſſen. 

Manolescu hat in feinem Leben für ungefähr ſiebzehn 
Millionen Koſtbarkeiten geſtohlen. Nachdem er 
30 Jahre lang der „König der Diebe“ geweſen war, bot er 
feine letzte große Uüberraſchung: Er gab fein abenteuerliches 


Leben auf, legte ſeine bis dahin geführten Titel ab und hei⸗ 


ratete in Paris zum zweiten Male. 
Blutvergiftung geſtorben. 


®® Bunte Chronik DD 
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Später iſt er an einer 
NM. N. 


* Die Stimme ſeines Herrn. Ein in Viktoria, der 
Hauptſtadt von Vancouvert, wohnender Herr vermißte eines 
Tages einen koſtbaren Jagdhund. Als am folgenden Tage 
die Zeitungen in einer Anzeige ſeinen Verluſt anzeigten, 
wurde der Eigentümer telephoniſch von einer 25 Meilen 
entſernten Stelle angerufen. Man hatte dort einen frem⸗ 
den Hund gefunden, der nach der Beſchreibung in den Zei⸗ 
tungen dem vermißten glich. Der Eigentümer bat nun, 
den Hund einmal an den Telephonapparat zu bringen, 
zu dem Zwecke, das Tier in den Stand zu ſetzen, ſeine 
Stimme zu hören, um feſtzuſtellen, ob es dieſe erkenne. 
Nur widerwillig ließ der Hund ſich zu dem Apparat 
ſchleppen. Doch kam hatte er die Stimme des Mannes am 
Telephon gehört, da brach er in ein Freudengeheul aus, 
und ſich losreißend, begann er überall zu ſchnüffeln, nach 
ſeinem Herrn ſuchend. Das Fruchtloſe dieſes Tuns trieb 
ihn dann von ſelbſt wieder an den Apparat. da er aus dieſem 
die Stimme ſeines Herrn vernommen hatte. Dieſer war 
fofort davon überzeugt, daß er es mit ſeinem vermißten 
Hunde zu tun hatte, der in einem Abſtand von 25 Meilen 
die Stimme ſeines Herrn erkannte. 

* 


* Zwergbaby. Vor einem Jahre wurde in Weſt⸗Ham 
in England ein Kind geboren, das mit 1% engliſchen Pfund 
Anſpruch auf das „kleinſte Kind der Welt“ machen kann. 
Es wurde bis zu ſeinem fünften Monat mit Olivenöl 
maſſiert und in Watte verpackt. Jetzt wiegt es 11 Pfund. 

* / 


* In den Sternen ſteht's geſchrieben ... Ein indiſcher 
Aſtrologe läßt verkünden, daß der engliſchen Inſel zur Zeit 
der Sonnenfinſternis am 29. Juni eine große politiſche und 
wirtſchaftliche Kataſtrophe droht. Dem Sturz der jetzigen 
engliſchen Regierung ſollen politiſche Unruhen folgen. 
Außerdem ſoll Liverpool, die Baumwollſtadt, in ihrem 
Handel ſchwer betroffen werden, was ſich wiederum auf 
dem Neuyorker Markt auswirken würde. 
DSS e nn 
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